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A L Sems

hübe dem alletgnädigsten Befehle gehorcht; 
aber nun wage ich es kaum, Ew. Königlichen 

Hoheit den Aufsatz zu überreichen. Deun, Gnädigste 

FraU! was soll ich armer, alter, stumpfer Mann, der 

ich mein ganzes Leben in den mühseligsten Zerstreuun­

gen habe zubringen müssen, über unsre Litteratur fei* 
gen, was des Anblicks Seiner Majestät würdig 

wäre; wird es auch , bey aller Gnade von Ew. Kö­

niglichen Hoheit, die es begleitet, davor erscheinen 

können? -
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Seme Majestät werden meine patriotische 

Treue allein, mit einem gnädigen Wolgefallen bemer­

ken können, womit ich die Hindernisse anführe, die 

den Fortgang unsrer Litteratur bisher so sehr er­
schweret haben, und womit ich die wenigen glückli, 

chen Versuche Ihrer Aufmerksamkeit werth zu ma­

chen wünsche, die die Urkraft des teutschen Geistes 
in dieser muthlosen Lage dennoch hervorgebrachc hat.

Wären es die Kriege allein gewesen, die, von 

der Zeit an, daß die vertriebenen Musen aus dem 

Orient in die Abendländer flüchteten, Teutschland 

zerrütteten, so würde dieser teutsche Geist doch noch 

Kraft genug gehabt haben, unter allen diesen Unru­
hen, sich mit den andern Nationen zugleich auszu- 
bilden» Aber, daß unsre Musen in Teutschland kein 

eigentliches Vaterland, keinen Hauptsitz, keinen 

Schußherrn haben; daß der größte Haufe unsrer 

Genies in hundert kleinen Winkeln zerstreuet, ein­

sam , ohne allen Schutz, ohne alle Ehre, ohne alle 

Gesellschaft, die ihren Geist ermuntern und anfeuren 
könnte, leben müssen, daß sie da, ohne alle Hülfsmit, 

tel, größcentheils bey einer geringen Einnahme nicht 
vermögend, auch nur, die nöthigsten sich zu.verschaf­
fen, mit so mancherley andern, den GM noch mehr 

--erstickenden Geschäften,ssichdeladen müssen, um nur 

den. nöthigen Unterhalt, davomzu haben ; daß die hh- 
hern Stände, die in Frankreich die Zierde und Stütze
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der schönen Wissenschaften sind, in Teutschland auf 

dieselben als für sie zu niedrig, und nur für den Bür- 

gerstand gehörend, hinabsehcn; die teutschen Gelehr­

ten daher deswegen schon allein, weil ihnen dieser 
Vorzug fehlet, von den Höfen und der großen Welt 

ausgeschlossen in einer dunkeln Entfernung gehalten 

werden; daß dieser, wenn auch noch so leere, oder 

auch noch so neue Vorzug , oft mehr als die ausge- 

bildesten Talente gilt, und der Werth der Wissen­

schaften , so oft von der Entscheidung von Richtern 
abhängt, die eine Ehre darin setzen, sie nicht zu ken­
nen; dies hat die teutschen Musen bisher schüchter­

ner und muchloser gemacht, als alles Geräusch der 

Waffen.
Hierzu kommt noch, daß die teutsche Litteratur 

eben das Schicksal gehabt hat, was den Fortgang der 
römischen Litteratur so lange- aufhielt. Rom hatte 
seine ganze Aufklärung den Griechen zu danken. 

Lehrer und Hofmeister wurden aus Griechenland ge­

holt, um die Jugend zu bilden, und was von jungen 

Römern von Stande auf feine Sitten, auf Wissen­
schaft und Geschmack Anspruch machte, gieng nach 

Athen. Dies gab allerdings der Nation ihre Aus­
bildung, aber die Ausbildung ihrer Sprache und ih­

rer Litteratur blieb auch so viel länger zurück; die 

Griechen gaben den Ton; sie entschieden, ohne die la­

teinische Sprache selbst zu versteh«/ daß dieselbe für

A z dre 



die Wissenschaften zu arm und zu rauh sey; man 

glaubte ihremAusspruch; was von gutem Geschmach 

seyn wollte, laß, redete und schrieb griechisch; bis 

endlich Cicero das Herz fastete, seiner Muttersprache 

ihre Ehre zu geben und darin zu philosophiren.
Die teutsche Litteratur hat eben das Schicksal 

gehabt Teutschland hat die Verfeinerung seiner 

Sitten und die erste Bildung des Geschmacks in der; 

schönen Wissenschaften zuförderft der französischen 

Nation, und besonders den Colonicn zu danken, die 

der Verfolgungsgeist des Aberglaubens aus Frank« 

reich verbannere, und der große Churfürst in ftinr 

Staaten anfnahm. Der edle und gefällige Wohl« 
stand, die feinen Sitten, und die edle ausgebildete 
Sprache öfnete diesen Flüchtlingen den Eingang an 

alle Höft und in alle große Gesellschaften; sie wur­

den auf einmal die Lehrmeister der teutschen Nation; 

mit ihrer Sprache verbreiteten sie zugleich alle die 

vollkommenen Meisterstücke ihrer Litteratur; Teutsch-, 

land Hatte noch nichts damit zu vergleichen; der 

große Haufe sahe nur so viel mehr seine Sprache 

mit Schaam und Verachtung an, und hielt sie nie 

einer feinern Ausbildung fthig; und der dadurch 

noch mehr zurückgesehte schüchterne Gelehrte, war, 

bey den übrigen Ursachen seiner Mutlosigkeit, selbst 
mißtrauisch, auch nur den Versuch zu wagen.
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So gab die französische Nation Uns und unsrer 

Sprache die erste Bildung, hielt aber den Fortgang 
unsrer Litteratur auch so viel länger zurück.

Einzelne Genres thaten sich Hier und da her­

vor. Mitten unter den barbarischen Verwüstungen 

des teutschen Krieges, erschienen in Schlesien zwey 

Edelleute, Dpiy und Logau, deren Gedichte uns 

noch Ehre mqchen; aber sie sangen wie ein paar 

Nachtigallen in einem rauhen Frühjahre, in einem 

noch unbelaubten Walde, wo sie niemand höret.
Der feine Witz in Lanttzens Satyren, bewei­

set auch, daß zu seiner Zeit die Sprache schon nicht 

mehr zu rauh und zu arm gewesen seyn würde, wenn 

sie sich in der großen Welt mehr hätte ausbilden können.

Und wie an allen andern teutschen Höfen, noch 

kein andrer als barbarischer Eanzleystyl war, da wa­
ren die Aufsätze eines Fuchs, ILgen und Thule- 

mepers, den Meisterstücken eines Herzbergs und 

Zedlitz schon gleich; aber über dem ganzen übrigen 

Teucschland hing noch eine zu dicke Finsterniß, als 

daß diese einzelne Strahlen zur allgemeinern Aufkla, 

xung hätten durchbrechen können.

Thonrasius war einer der ersten, der sich um die 

teutsche Sprache verdient machte. Er für sich hatte 

damit genug zu thun, daß er den Teufel und die 

Hexerey verbannte, die scholastische Philosophie von 

ihrem Throne stürzte, die Pedamerey und alle die

A 4. Vorur- 
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Vorurtheile bekämpfte, wodurch alle Wissenschaften 

noch verunstaltet waren, als daß er sich selbst der 

teutschen Litteratur unmittelbar hätte annehmen kön­
nen ; aber er machte sich doch das große Verdienst 

um die Sprache, daß er das Herz hatte, seine Vor, 

lesungen in teutsch zu halten, und zum Glück schrieb 
er selbst schlecht Latein. Alle Pedanten schrien über 

die Einführung dieser Barbarey; aber es war schon 
ein großer Schritt zur Cultur der Sprache und zur 
Aufklärung der ganzen Nation.

Wolf hat um ihre Cultur und Bereicherung das 

erste und größte Verdienst, da er alle Theile der Phi­
losophie, der theoretischen und praktischen; die Na­

tur- und Geifterlehre, und alle Theile der Mathema­
tik in teutsch schrieb. Hier lernte der Teutsche mit 

Bewundrung zuerst den eigenthümlichen Reichthum 

seiner Sprache kennen. Nur, da Wolf sich mehr 

bestrebte, deutlich, als schön und blühend zu schrei­

ben, und deswegen die steife einförmige Lehrart 
wählte, die Sprache auch an sich die feinere Ausbil­

dung noch nicht hatte, so fanden seine Schriften bey 

denen, die an die blühendere französische Lectüre ge­

wöhnt waren, den Beyfall nicht.

Und dies war die Lage der teutschen Litteratur um 

die Zeit, da Se. Majestät den Musen noch einige 

Muße schenken konnten. Man würde damals immer 

Mühe gehabt haben, eine Bibliothek von iz mit Ge­

schmack



schmack geschriebenen teutschen Original Büchern zu­

sammen zu bringen. Aber mit der, für die Ehre und 

Freyheit von Teutschland so glorreichen, und in dm 

teutschen Annalen ewig merkwürdigen Epoche, da 
Se. Majestät den Thron bestiegen, fängt auch die 

für die teutsche Litteratur so glückliche Epoche an. 

Der außerordentlich huldreiche Schutz, womit Se. 

Majestät die Wissenschaften schon beehret hatten, gab 

auch dem teutschen Geiste Muth, daß er seine Kräfte 

anstrengte, um sich dieses Schutzes seines Königs 
würdig zu machen; und seit dieser Zeit Hat dieser 

teutsche Geist, bey allen noch fortdaurenden Erschwe­

rungen, bloß durch seine eigenthümliche ausdaurende 

Kraft, und seinen nicht zu ermüdenden Fleiß, solche 

Fortschritte in der Litteratur gemacht, als vielleicht 
keine andre Nation, bey allen ihren Vorzügen, in 
einem gleichen Zeitraume je gemacht hat; so daß die 

teutsche Sprache jetzt nicht mehr die dürftige, unge­

bildete, rauhe Sprache ist, sondern in Reichthum sich 

mit jeder andern schon vergleichen, und in der Stärke 
vielleicht mit mancher auch um den Vorzug streiten 

kann. Und wenn sie gleich in allen Arten der schönen 

Litteratur unmöglich schon so viele vollkommene Mei­

sterstücke haben kann, so hat sie doch von den meisten 

schon solche Muster, worin sie sich mit jenen zu ver­

gleichen wagen darf.

A 5 Wallers
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Hallers Gedichte und sämtliche prosaische Schrif­

ten, Alopstoct's Mcßias, Gesners Idyllen und 

sein Tod Adels, Wicfanöt* Agathon urrd seine Ar io­

nischen Romane/ Gellertö/ Lcßings und Licht­

wehrs Fabeln/ Ramlers und Eramers Oden, 

Gulzers, Garvens, Mcndelssons und Engels 
Schriften/ würden in Frankreich selbst/ wenn genug 
verstanden, akademische Schriften seyn; da sie bey 

aller Verunstaltung, die sie zum Theil durch dieUeber- 
setzung gelitten haben, dennoch von dieser ekeln Na­

tion mit aller Hochachtung ausgenommen worden; 

und ungeachtet der Entfernung, worin die Verfasser 
durch alle Provinzen von Teutschland zerstreuet woh­
nen , ist doch in keiner dieser Schriften die Provinz 
mehr zu kennen, foiibeni sie sind für ganz Teutsch, 

land klaßisch, als Schriften von einer einzigen Aka­

demie; rmd würden nun selbst schon hinreichend seyn, 

den Geschmack der Nation ferner auszubilden; wie 

denn auch mit jedem Jahre unsre Litteratur mit ähn­

lichen Schriften noch mehr bereichert wird. Bey die­

sen Meisterstücken wird sie freylich mit jedem Jahre 

auch mit einer Menge von pedantischen, abentheuer, 

lichen, wahnsinnigen Misgeburten überhäuft; aber 
dergleichen muß die ausgebildeteste Nation unter sich 
leiden, und wie vielmehr unser armes Vaterland, wo 

jährlich wenigstens Fünftausend neue Bücher, (eine 

schreckliche Manufaktur!) herauskommen. Nur hier­

in 



in sind wir Teutsche besonders zu beklagen, daß andre 
Nationen, weil sie unsre Sprache und Litteratur so 

wenig kennen^ alle diese Mißgeburten und Wechsel- 

bälge für echte natürliche Kinder des teutschen Gei­

stes halten,
Se. Majestät bemerken, daß es unsrer Nation 

vorzüglich noch an großen Rednern, an guten dra­

matischen Autoren, und an guten Geschichtschreibern 

fehle. Allerdings ist sie hierin noch am meisten zu­

rück geblieben. Sie hat noch keine Maßillons/ keine 
Klechtero, keine Daguefstau'o und Beaunronrs. 
Aber was haben auch die Maßillone und Flechiers, 

ausser dem natürlich größer« Feuer ihres National, 

geistes, noch alles in Paris voraus, um Maßillons 

und Flechiers zu seyn. Und bey allen natürlichen 

Talenten, die Se. Majestät den Teutschen zugeste, 
hen, wird die eigentliche große Beredsamkeit auch 

schwerlich eine unsrer ersten National-Vorzüge wer­

den. In Frankreich sind, wie ehmals in Rom, die 

Gerichtshöfe, der große Schauplatz der edelsten 

Beredsamkeit; und nach unsrer Verfassung muß auch 
die aufgeklärteste Gerechtigkeit in ihrem Heiligthume 

die Sprache der Barbarey immerfort dulden. Aka- 

demicn, die dies Talent erwecken und auöbilden 

könnten, haben wir auch nicht.

Und nach dem Geist unsrer protestantischen Kir< 

che sind anch die Ränzel» nidjt der rechte Platz füx 

die 
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die blühende und feurige Beredsamkeit. In der 

Römischen Kirche sind sie es mehr. Ihr prächtiger 

und bildlicher äusserlicher Gottesdienst und ihre 
Heiligen, geben der Imagination des Redners darzu 

eben den reichen Stoff, wodurch diese Kirche auch 

die große Schule der Mahlerey geworden ist. Der pro­

testantische Gottesdienst ist feiner Natur nach simpler. 
Da das Wesen der Religion in dem ernstlichen Bestre­

ben, Gott in seiner allgemeinen Liebe zum Guten ähn­

lich zu werden > und in der beruhigenden Versicherung 

von seiner Gnade und einer seligen Ewigkeit besteht; 

so ist auch Hiernach unser Kanzel«Vortrag eingerich­

tet. Der Zuhörer soll die Wichtigkeit und Wohl­
thätigkeit dieses großen Gesetzes seiner Religion, der, 
aus einer wahren Liebe Gottes entspringenden Recht- 

schaffenheit und einer allgemeinen Menschenliebe, mit 

Ueberzeugung empfinden, und durch das deutliche 
Gefühl von dem Gewichte ihrer Bewegungsgründe 

zu ihrer Ausübung erweckt werden. Simplicität mit 

Licht und gemäßigter Wärme, erfüllet diesen Endzweck 

sicherer, und macht auf das Herz einen daurendern 
Eindruck, als die feurige blühende Beredsamkeit, die 

mehr auf die Imagination wirkt, deren Hitze aber 

auch eher verfliegt, als die Wärme des Herzens. 

In diestr Art von Beredsamkeit übertrift aber unsre 

protestantische Kirche, ihre größten Französischen und 

Englischen Lehrmeister vielleicht jetzt schon. Und un- 

rec 



ter diesen Rednern würde sie auch Bourdaloue'o und 

Maßillons haben, wenn ihr Geist sie foderte. Ber­

lin hat auch hierin von je her die ersten Männer ge­

habt, und hat sie jetzt.
In Ansehung des Theaters sind wir am längsten 

und weitesten zurück geblieben. Denn da das edle 

französische Theater einmal gekannt war, da blieben 
die teutschen pöbelhaften Schwanke und das Gesin- 

del, was sie aufführte, mit einer so viel allgemeinem 

Verachtung in die Buden auf den Jahrmärkten ver­

wiesen. Und unsre Geistlichen, die mit diesem gesit­
teten Theater noch unbekannt, keine andre, als diese 

sogenannte teutsche Comödie, kannten, eiferten dage­

gen. mit Recht als gegen die Schule der schändlich­

sten Laste)-. Das gereinigtere Theater, das wir 

nach.und nach bekamen, bestand aus französischen 
Uehersetzungen; aber der elende steife Ton dieser 

Uebersetzungen machte auch die schönsten Originale 

unleidlich; so wie man in dem Valet immer den 

plumpen teurschen Hausknecht, und in dem Mar­
quis, wo erging und stand, den gemeinen Hand- 
werkspurschen mit Unwillen immer vor Augen hatte. 

Uebersetzung und Vorstellung wurde nach und nach 

etwas besser; aber zu einem guten teutschen Natio­
nal,Theater war noch wemg Hofnung. Der Mann 

von Geschmack wagte es nicht, seine Versuche mit 

den Meisterstücken eines Racine, Corneille und Vol­

taire 



i4

taire ln Verglelchung zu bringen; und da Teutsch, 

land keinen National, Caracter hat, und unsre 

Schriftsteller, die für das Theater zu schreiben an, 

fingen, keine andre Welt, als den Ort ihres Auf­

enthalts hatten, wo sie ihre Ideale Hernahmen, sv 
blieb das Französische Theater unter uns Ln dem Be, 

sitz seiner Vorzüge; bis endlich der strebende teutsche 
Geist sich auch hier in glücklichern Versuchen hervor, 
that. Se. Majestät haben darunter selbst den Post« 

zug bemerkt; und Ew. Königl. Hoheit erinnern sich 

'vielleicht auch noch mit Wohlgefallen der edlen sanf, 

ten Stücke von Engel. Das größte Verdienst um 

die Ehre des teutschen Theaters aber hat LeßiNg. 
Seine Dramaturgie ist nach dem Urtheil der Ken, 
ner die scharfsinnigste Kritik über das Theater, die 

auch Voltaire selbst, wenn er sie hatte lesen können. 

Hier und da mit kleinen Unruhen gelesen haben 
würde; und seine Minna von Barnhekrrr, seine 

Miß Sara Samson und Aemilia Galotti würden 

auch für das Theater in Paris und London unter die 

ersten Stücke gerechnet werden. Auch in dem aller, 

ersten Versuche unsers Leisewitz, dem Julms von 
Tarenr, sind Scenen, womit sich der erste Franzö- 

fische oder Englische Autor schmeicheln würde.

Die Historie war immer eine Hauptwissenschaft 

der Teutschen; aber sie war mehr lästige Gedächtniß- 

Wissenschaft, deren größte Vollkommenheit in müh­

samer 



satner Zusammenhattfung von Thatsachen/ und in 

einer ängstlichen Genauigkeit/ auch in den unbedeu- 

tendsten Kleinigkeiten, bestand, als in einer pragmati, 

schen Wahl. Einkleidung und Sprache galten dabey 

nichts, weil Geschmack und Sprache überhaupt noch 

wenig gebildet waren. Und die teutsche Geschichte 
war mehr Rayser - Geschichte, als Geschichte der 

Nation. Nlaskow aber, der mit seiner Geschichte 

auf einmal die Aufmerksamkeit und Hochachtung der 

Ausländer auf sich zog, hat jetzt schon mehr als einen 
würdigen Nachfolger. Olensthlagers Geschichte deS 
rzten und iHten Jahrhunderts ist zu jener ein schätz, 

barer Pendant.
Die Geschichte der Teutschen/ die der Würz- 

burgische Professor Schmid mit dem großen und all­

gemeinen Beyfall bisher geschrieben, und bis an die 
Epoche des Oesterreichischen Hauses ausgeführet hat, 

ist wahre Geschichte der teutschen Nation, die man, 

wenn man sie einmal in die Hand genommen, un­

gern wieder weglegt; und wenn der würdige Mann, 
da er jetzt als Geschichtschreiber und Vorsteher aller 

Archive nach Wien berufen ist, in seiner Fortsetzung 

die Freymüthgkeit behält, die er bisher gegen den 

römischen Hof bewiesen hat, so verdienet er den 

größten Dank der ganzen Nation, die der Vollen­

dung der-Osnabrückischen Geschichte, die Mösek 



nach dieser großen Idee, nach seinem Scharfsinn 

schon anfing, ebenfalls mit so großer Erwartung 

entgegen sieht.
Unser Leistwitz, den ich eben schon genannt 

habe, arbeitet an einer Geschichte des teutschen Krie­

ges, die der schönste Pendant zu Robertsons Geschich­

te Carls des Fünften seyn wird. Und so bekommen 
wir ihr immer noch mehrere glückliche Versuche in 

größer» und kleinern Werken, die sich durch Richtig, 
keit, Wahl und Geschmack auszeichnen, so wie die 

bisherigen pedantischen Lehrbücher, auch aus den ge, 

meinen Schulen, durch die bessern die wir schon würk- 

lich haben, bald ganz werden verdrängt seyn. Zn 
den Familien ist Rollins Geschichte indessen schon 
immer ein einheimisches Lehrbuch gewesen.

Bey aller dieser schon so glücklichen Ausbildung 

unsrer Sprache, muß sie aber doch noch beständig 

den Vorwurf leiden, daß ihr Gang zu schwerfällig, 

daß ihre Construktion zu, verworren sey, und die 
Härte und Rauhigkeit ihrer Töne das.Hhr zu sehr 

beleidige.
Denen, die an. den leichtern, und einförmigem 

Gang der französchen Sprache einmal, gewohnt sind, 
müssen allerdings die langen Perioden, die eingescho­

benen Parenthesen, die gehäuften und zusammenge« 

setzten Beywörter, die Versetzung der Präpositionen, 



die Trennüng des Hauptworts von seinem regieren- 
den Verbo, und daß dieses erst am Ende der Perio­

den kommt, nothwendig die Sprache sehr schwer 
machen. Aber jede Sprache hat ihren besondern 

Gang/ der erst gekannt seyn will; die lateinische 

Sprache würde sonst/wegen ihrer/ uns ebenso ver­

worfen scheinender Construkrionen, und der langen 

Perioden des Cicero eben der Vorwurf treffen. Da 

in der französischen Sprache ein jedes Wort, ein je­

des Verbum/ und jede Partikel ihre angewiesene unver- 

anderliche Stelle haben, so wird ihr Gang dadurch al­
lerdings deutlicher und leichter; aber ihre besten 

Schriftsteller tragen auch selbst die Fesseln mit Un­

willen/ die ihre Grammatiker ihnen damit angelegt 

halfen; und die/ welche mit der teutschen Sprache 

nur einigermaßen bekannt sind, erkennen den Vor, 
zug sehr/ den wir hierin durch die mehrere Freiheit 
haben. Denn wenn der Gang unsrer Sprache da­

durch gleich weniger leicht wird / wie viel gewinnet 
sie in der Starke, daß sie mit der Haupt-Zdee, die 

Neben-Jdee/ durch die Parenthese unmittelbar der- 

Linden, dem Hauptworte durch drey bis vier Bey­

worts/ wovon jedes seine eigene Nuance hat, seinen 
vollen Ausdruck geben/ auch der Präposition diejeni­

ge Stelle geben kann/ die die Verstärkung des Sin­

nes oder der Wollaut fordern/ und daß am Ende des 



i8

Perioden endlich, die Haupt-Idee, wenn sie ihre gan, 

ze Vollständigkeit und Stärke hat, in dem Verbs 

sich entwickelt. Da unsre Grammatik hierüber keine 

Regeln giebt, auch nicht wol geben kann, sondern es 

batet? mehr auf das feine Gefühl des Scribenten an- 
kömmt, so ist der Mangel von diesem, und die oft 

auch von sonst guten Schriftstellern, noch gesuchte 
Verwerfung der Cottstruktion, allerdings der Grund 

der dunkeln Schreibart, worüber alle Fremde sich mit 

so viel mehrercm Recht beklagen, da wir oft selbst ei­

ne solche Periode ein paarmal durchlesen müssen, ehe 

wir den Sinn davon fassen können. Aber dies ist 

Mißbrauch, oder Mangel von Gefühl, das zu einer 
guten Schreibart in jeder Sprache vorausgesetzt 

wird.
Besonders aber hat sie, in der Zusammensetzung 

der Beywörter, auch noch den ganzen Vorzug, der 

der griechischen Sprache die so große Kraft im Aus­

druck giebt. Und bey aller dieser Stärke ist sie auch 

eben so wenig unbiegsam und rauh wie jene. ES 

kommt, nur darauf an, daß der, der sie braucht, ihren 
Reichthum genug in seiner Gewalt und Gefühl und 

Geschmack genug hat, denselben zu ordnen.
Zn Mendelsims philosophischen Schriften, ist 

bey mehrerer Gründlichkeit und Stärke, der ganze 

platonische Scharfsinn; in Engels seinen, der ganze 

sokra«
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sokratische populäre Ton; in Gesner die volle sanft 

te Natursprache des Theokrrts; was ist Tyrtäus ge 
gen Gleim? Gellere, Leßing und Lichtwehr haben 

die volle Naivität des Phädrus; in Wiclaiiö? 

Schriften herrscht durch und durch die üppige Mah. 

lerey, mit allen dem reihenden blendenden Colorit des 

Ovids, Catuls und Ariosts; und in Ramlers 

Oden herrscht der volle hohe Schwung von Horaz. 

Man macht ihm den Vorwurf, daß er zuweilen dun­

kel sey, aber dies ist die Natur der Ode, und Horaz 

wollte, um ganz empfunden zu werden, auch in Rom 
studirt seyn.

Daß ich mir den edlen Aleist: noch nenne; was 

ist blühender und reihender als sein Frühling, sanf­

ter als seine Idyllen, feuriger als seine Ode an die 

Preußische Armee!
Von der musikalischen -Harmonie, der einen 

Sprache vor der andern, kann ich nicht urtheilen. 

Da ich die Musik eigentlich nicht höre, sondern nur 

empfinde, so habe ich meine Empfindung auch im­

mer, nicht sowohl dem Ton der Sprache, als dem ge-- 

fühlvollen Ausdrucke des Dichters und des Compo- 

nisten zugeschrieben. Der Sänger wird zwar immer 

diejenige Sprache vorziehen, die die meisten Voka­

len hat, weil er darin die zarte Biegsamkeit der Keh­

le und die Starke seiner Brust am meisten zeigen 
B L kann.
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kann. Aber Musik als Natursprache genommen, 

muß in einer zu weichen Sprache auch verlieren, und 

eine Menge, zarter sowohl als starker Empfindungen, 
nicht genug ausdrücken können, die sich in der teut­

schen Sprache aufs glücklichste ausdrücken lassen müs« 

sen, wenn anders der Dichter sie genug besitzt, da­
bey musikalisches Gefühl genug hat, und der Com« 

ponist den Ausdruck des Dichters genug versteht.

Ich zweifle, ob Graun in seiner Composition 
über den Tod Jesu, nach einem Text in irgend einer 

andern Sprache, den unaussprechlich sanften, rüh, 

renden, starken, herzerhebenden Ausdruck gefunden 
Haben würde, wozu ihm Ramlers Text die Veranlas­

sung gab; und in dem Lobgesange von Haßens Pi(# 
grimmen, hat in dem uncergelegten teutschen Text 

die Musik alle die herrliche Harmonie, als wenn Haße 

nach diesem Text componiret hätte.
Ueberhaupt wird die Natur der Sprache, mehr 

durch dieConsonanten, als durch die Vokalengebildet; 

und diese originale Natursprache, ist vielleicht in keiner 

Sprache mehr so merklich als in der teutschen. In 
Der französischen hat sich diese Originalität, weil sie 

mehr Veränderung erlitten, weniger erhalten kön­
nen; in allen teutschen Stammwörtern ist hergegen 

der Ausdruck, der von der Natur darzu eingerichte- 

<n Organen, noch so kenntlich, daß der, der die 

Sprache
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Sprache auch nicht versteht, in hundert Worten 

ihn nicht fünfmal verfehlen wird: und habe ich den 

Scharfsinn des Präsident de Brosse deswegen so viel 

mehr bewundert, daß er in seinem Mechanifme de 

Langage diese Natursprache der Organen so fürtref, 

lich bemerkt und erkläret hat, da sie in seiner Sprache 

so ungleich weniger noch merklich ist.

Die teutsche Sprache hat auch dadurch in Lhrev 

Harmonie noch vieles voraus, daß sie das genaue 

Gylbenniaaß hat, und daher auch in ihren Gedich­
ten, das griechische Sylbcnmaaß, dem Rlopftock die 
ganze harmonische Vollkommenheit gegeben, so glück- 

lich angenommen hat; da hergegen die französische 

Poesie zu ihrer Harmonie den Reim nie wird entbeh­

ren können.
Und wie wenig die vielen Consonanten, die un­

sre Sprache hat, sie hart und rauh machen, auch da­

von ist die griechische Sprache wieder der Beweis, 

die außer den vielen, dem Gehör widrigen Dlphtom 

gen von oi und ai, eben die Zusammensetzung so vie­

ler Consonanten, (wie hart ist die Zusammensetzung 
des Worts Dkphtong schon) und eben die häufigen 

Gutturalen hat, die Letzt Franzosen und Jtaliäner, 

nur allein von den rauhen deutschen Kehlen möglich 

halten ausgesprochen zu werden; und doch waren sie 

beii sanften griechischen Kehlen, wodurch man glaub, 

B 3 te,
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uf daß öle Musen sich allein ausdrücken könnten, ganz 

geläufig. Nur muß freylich das Ohr an den Ton, 

ehe er gefallen kann, gewohnt, und noch mehr muß 

das Sprachorgan selbst gebildet seyn. In einer 
rauhen Hölzernen Kehle, einem vollen aufgerissenen 

Munde, und bey einer lahmen dicken Zunge schlept, 
holpert und knarret alles. Ein Gedicht von Bernis 

in Dem Munde eines gemeinen Normanns oder Gas­
kons , und ein Lied von Anacveon oder eine Idylle 

von Theoknt in dem ungebildeten Munde eines ge­

meinen Bayern oder Westphälingers!

Da Se. Majestät felbst für die beßre Cultur 

unsrer Sprache und Litteratur die huldreichste Für, 
sorge beweisen, so hoffe ich nicht, daß diese patrio­
tische Freymüthgkeit, womit ich deren bisherigen 

Fortgang vorstelle, Ihnen mißfallen werde.

Es wäre indessen die lächerlichste und vermessen­

ste Unwissenheit, wenn wir uns deswegen mit derfran, 
zösifchen Nation hierin schon vergleichen wollten. Als 

Nation sind wir darin noch sehr zurück. Es sind zum 

Theil nur erst, von glücklichen Genies bearbeitete ein, 
zelne Versuche, und noch zu einzeln, als daß sie von 

Ihro Majestät schon hätten bemerkt werden können; 

indessen daß die Erhaltung des Gleichgewichts von 

Europa, die Beschützung der Freyheit von Teutsch­

land , die Befördrung eines blühendern Wohlstands 

ihrer
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ihrer eigenen Staaten, durch eine vollkommenere 

Gesetzgebung, durch ein ausgebreireters und blühen­

der Commerz, und durch eine vollkommenere Ein­

richtung aller Stande, die Aufmerksamkeit Ihres 

großen Geistes erforderten, und die Erhaltung dieser 

allgemeinen Wohlfahrt und Ruhe, die Bildung einer 

Armee zugleich nöthig machte, deren Taktik die Cä­

sars und Turcnnm für unmöglich gehalten haben 

würden.

Und doch ist die Bildung, die unsre Sprache 

indessen bekommen hat, eine Frucht des allgemeinen 
huldreichen Schutzes, wodurch Se. Majestät unrer 

diesen Ihren Königlichen Geschäften, die Wissen, 

schaften ermuntert, und der Denkungsfreyheit, 

die Sie der Menschheit, als ihr erstes Recht, wieder 

vindiciret haben.
Der wohlthätige Einfluß der Sonne giebt jeder 

Blume ihre Schönheit und jeder Pflanze ihre Frucht­

barkeit, wenn sie auch im schattigten Thale von ihren 

Strahlen nicht unmittelbar beschienen werden.

Auch hat unsre Sprache diese ihre Cultur, ganz 
durch diejenigen Mittel bekommen, die Se. Majestät 

die Fürsorge haben, dazu vorzuschlagen.

Die erste Verfeinerung hat sie zuförderst den 

Übersetzungen der guten französischen Schriften, 

und noch mehr der ftühen allgemeinen Bekanntschaft 

B 4 mit
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mit den Originalen selbst zu danken, weil die Ueber- 

setzungen größtentheils von solchen Leuten gemacht 

wurden, die selbst noch nicht Geschmack genug hat* 

ten, die Schönheit der Originale zu empfinden, noch 

Sprache genug, um alle die feinen Schattirungerr 

auszudrücken.

Mit den Uebersetzungen aus dem Englischen, weil 
diese Sprache noch weniger gekannt war, gaben sich 
mehr Männer von Geschmack ab, und daher sind die 

Uebersetzungen der englischen Schriften von unserm 

Professor Ebert selbst wider die schönsten Origi- 

nale in unsrer Sprache.

Und so bekam, durch die Bekanntschaft mit diesen 

beyden Sprachen, die unsrige ihre erste gute Bil­
dung. Denn davon lernte sie die feinern Wendun­

gen, überkam das feinere Colorit und die edlen Bil­

der^ die jene Sprachen, durch die längere und nä­

here Bekanntschaft mit den Schriften der Alten, sich 

schon zu eigen gemacht-hatten.

Und nunmehro, da diese beyde Sprachen beynahe 
schon einheimisch bey uns geworden, und unsre Ju­

gend mit den Originalen selbst gleich bekannt ge­
macht wird, so fangen die Uebersetzungen schon an 

entbehrlich zu werden.

So wie die schönen Künste sich unter uns mehr 

und mehr verbreiten, so bekommt-unsre Bilder­

sprache
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stwache, auch dadurch wieder, ein so viel schöner, 
reicher und kräftiger Colorkt. Und nun, da die 

Lectüre der Alcen, und besonders der Griechen, mit 

so vielem Geschmack und Eifer anfängc betrieben zu 

werden, so muß die Sprache, in eben dem Maaße, 

an Reichthum und Schönheit auch noch immer mehr 

gewinnen. , . .
Sobald die aus dem Orient geflüchtete Musen 

ihren alten SiH in Italien wieder gefunden hatten, 

so wurden sie auch in Deutschland mit eben der Be­
reitwilligkeit ausgenommen. Was ihnen dort die 
Wedicäer waren, das waren ihnen hier in Deutsch­

land die Fugger und Weiser. Mit einem bewun­

dernswürdigen Eifer suchten die teutschen Gelehrtes 

die Bekanntschaft mit den besten Werken der Alten 
durch ihre Ausgaben zu erleichtern, und durch ihre 
Ueberfetzungen den Geschmack an denselben allgemein 

zu machen, so daß auch, in dem Einem Jahrhundert, 

Deutschland die vornehmsten Schriftsteller schon in 

seiner Sprache lesen konnte, und die Nation dadurch 

ihre Aufklärung so früh, als einige andre Nation, er­

halten haben würde. Aber in den unglücklichen Krie­

gen-, die, von der Intoleranz des alten Despotismus, 

des Aberglaubens, und von der Eifersucht der noch 
nickt genug befestigten Gewissensfreyheit, angefeuret, 

Deutschland volle anderthalb Jahrhundert zerstörten, 

verschwand diese glückliche Aufklärung auch wieder.' 

B 5 Die
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Die alten Schriftsteller behielten zwar auf bett 

Universitäten und Schulen ihr Ansehn und ihre 
Würde; aber sie wurden eigentlich nur ihrer Sprache 

und der Alterthümer wegen ftudirt; die Gelehrsatm 

keit gewann dabey, aber die Cultur der teutschen 
Sprache blieb dargegen auch fa viel mehr vcrnach- 

laßigt. Aber nun, da seit der allgemeinen Verfeine- 

rung des Geschmacks, die alte Römische und Grie* 

chische Litteratur, und besonders diese letztere, auch 
als die (Quelle alles Schönen, mit dem großen 

Eifer wieder betrieben wird, daß wir von den besten 

Schriften zum Theil auch schon so vollkommene 

Übersetzungen wieder haben, als einige andre 
Sprache; da die Griechische Litteratur herrschender 
National - Geschmack zu werden aufangt; da ein ar­

mer Eonrector zu Geehaustn alles das feine Gefühl 

des Griechischen Schönen, Don seiner Schule schon 

mit nach Italien nahm, wodurch er in Rom, der 

Lehrmeister der stolzen Autiquarier und der Freund 

Albams ward; da Leßing, ehe er noch Italien 

gesehen, bloß nach seiner vertrauten Bekannt­
schaft mit dieser Litteratur, eine Abhandlung über 

den Laocoon schrieb, deren auch der erste Rö, 

mische Antiquarier sich rühmen würde; da auch 

unsre Großen letzt in dieser Bekanntschaft mit der 

alten Litteratur ihr Vergnügen suchen; da ein bey Sr. 

Maiestat zu Breßlau, während der Teschenschen Frie­

dens-
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denshandlung, sich aufhaltenden Minister, mitten un­

ter diesen seinen wichtigsten Geschäften, sich eine Er­
holung daraus machte, (*) aus den ersten Quellen die­

ser Litteratur, die unüberwindliche Überlegenheit der 

teutschen Waffen über die Römer zu erweisen, und 

das eigentliche Stammland dieser heroischen Natio, 
neu, die das römische Reich endlich ganz zerstörten, 

auszumachen; dabey auch noch in zween der fürtref, 

lichsten Proben aus dem Tacitus, Sr. Majestät den 

Beweis vorzulegen, daß die keusche Sprache, bey 
voller Deutlichkeit, aller der gedrungenen nervigten 
Kürze fähig ist, die Tacitus bey seiner oft rätzelhaf- 

ten Dunkelheit nur erreichen kann; da auch noch ein 

Minister Sr Majestät, unter seinen vielfältigen und 

wichtigen Geschäften, in eben diesem vertraulichen 

Umgänge mit den alten Schriftstellern, diese Erholung 
findet; und ein Graf von Scollberg uns eine Ueber- 

setzung vom Corner giebt, worin der wahre Geist 

dieses alten Meistersangers vielleicht am vollkommen­

sten mit erhalten ist; da diese Litteratur auch als 
Quelle des Schönen auf allen unsern hohen Schulen 

mit dem glücklichsten Eifer betrieben wird; da diese 

darin Lehrer haben, die von ganz Europa für die 

ersten erkannt werden, und in deren Schulen sich 

immer

(*) S. die Vorerinnerung za dessen Abhandlung von 
den Ursachen der Ueberlegenheit der Deutschen 

über die Römer.
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immer Mehrere Lehrer bilden, die diesen guten Ge# 
schmack auch in ihren Schulen wieder einführen, wo­

von besonders die Berlinschen Lehrer, durch den ho­

hen Schuß Sr. Majestät und durch den Vorgang 

des Ministers ermuntert, so viele vorzügliche Bewei­

se geben, und Engel kürzlich noch auf eine so für# 

trefiiche Art gewiesen hat, wie selbst die Dialogen 

desplaro, neben der Bildung des Geschmacks, statt 
einer Logik in den Schulen angeweudet werden kön­

nen: so braucht Teutschland, zur ferneren Bearbei­

tung seiner Litteratur, keinen Prometheus mehr 

um das Feuer dazu erst vom Himmel zu holen; ein 

Strahl von Friedrichs Throne ist allein genug, den 

schon erweckten Geist noch ferner anzufeuern.
Indessen wird es, ungeachtet alles diesen glück­

lichen Fortganges, doch noch lange währen, ehe die 

Ausländer mit unsrer Litteratur bekannt werden, und 

ihr die Gerechtigkeit, die sie verdienet, werden wider­

fahren lassen. Unsre besten Schriften verlieren zu 

sehr in den UeberseHungen; und unsre Sprache bleibt, 
als Originalsprache immer zu schwer, in ihrer Voll­

kommenheit erlernt zu werden. Könnten wir es in, 
dessen nur erst von uns erhalten, daß wir unsre alten 

gothischen Buchstaben aufgäben, so würde auch dies 

die nähere Bekanntschaft mit unsrer Sprache schon 

etwas erleichtern.

Se.
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Se. Majestät geben uns zwar die schmeichelnde 
Prophezeihung, daß unsre Sprache und Litteratur 

sich durch ganz Europa vom Orient bis zum Occi- 

dent noch verbreiten werde. Ja wenn unsre Wünsche 

das Leben Sr. Majestät verlängern könnten, so wür­

den Sie selbst diese Prophezeihung noch erfüllen kön­

nen. Indessen werden Sie die rauhen und öden Fel­

sen, und die unbcbaueten Gegenden, die hier und 
da in unsrer Litteratur noch übrig sind, unter Ih­

rem hohen und wohlthätigen Schutze, noch in 

schöne belaubte Hayne und in blühende fruchtbare 
Gefilde mit Wohlgefallen verwandelt sehen.

Es lebe der König!
Ich bin in tiefster Ehrfurcht 

Durchlauchtigste Herzogin, 
Gnädigste Herzogin und Frau! 

Ewr. Königl. Hoheit

«nterthanigster, getrenester und 

gehorsamster Diener, 

Jerusalem.




